




wodurch zusätzliche Emotionen wie der Patriotismus überflüssig wer­
den. Nicht der rein ästhetische Staat war demnach Rilkes Ideal, sondern 
das empathische Gemeinwesen. 
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In seinen Briefen aus jener Zeit bekräftige Rilke, daß ihm das 
»Nationale unendlich fern« liege;35 doch in seinen letzten Lebensjahren 
deutete er die bejahte Heimatlosigkeit als etwas spezifisch Österreichi­
sches, wobei er gleichzeitig die »Ent-Nationalisierung der Polen« bekla­
gen konnte. Doch dies ist nur vordergründig ein Widerspruch. Diese 
beklagte »Ent-Nationalisierung« Polens konnte für ihn deswegen kein 
Ideal sein, weil sie von den europäischen Großmächten systematisch 
betrieben worden war und auf keiner selbstbestimmten Entscheidung 
der Polen basierte. 

Seine späteren Briefe politischen Inhalts zeigen, daß er sich mehr mit 
den Voraussetzungen für einen empathischen Staat zu beschäftigen 
begann; und sie waren, daran ließ er keinen Zweifel, ästhetischer Natur. 
Das zeigt sich insbesonders in seinem Brief an N anny Wunderly-Volkart 
vom Dezember 1921, in dem er erklärte, daß er eine ästhetisch 
bestimmte Politiktradition für humaner und damit zur Empathie fahiger 
halte als ein rein pragmatisch bestimmtes Politikverständnis. 36 So spricht 
er sich für den »musikalisch bewegten« preußischen Prinzen Louis­
Ferdinand aus, den er sogar »hinreißend« nennt;37 dieser stehe wie der 
Bruder Friedrichs des Großen, Prinz Heinrich, für ästhetische Politik. 38 
Ausführlich bekennt er sich zu dieser Art Politik oder besser: Staatlich­
keit in seinem Brief an Gräfin Sizzo vom Juli 1922. Inmitten der 
Schweizer Republik denkt Rilke über den Symbolgehalt der ungari­
schen Stephanskrone nach - als dem Symbol einer »Idee«, die aus der 
»Mitte« der ungarischen »Art« entstanden sei. Ungarns Glaube, 

an seine Krone, dieser stille, unbeirrliche Drang durch die Jahrhunderte hin, 
in einem Ding das Unbegreiflichste der Macht sich rein zu erhalten, kann 
nichts anderes sein, als eine große verschwiegene Idee; die Stephans-Krone 
wäre gewissermaßen der Akkumulator dieser ins Unantastbare und Gemein-

35 RMR, Bzp, S. 349 (Brief vom 4.Y1.l92 1). 
36 Ebd., S. 360 ff. 
37 Ebd., S. 360. 
38 Ebd. 
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same hineingesparten Kraft: sie denkt, es denkt in ihr wie in einem goldenen 
Haupte .... 

Als ideales Amt stellt er sich nun die Aufgabe eines »Erb-Kron-Hüters« 
vor. Der Revolutionär Rilke, so scheint es auf den ersten Blick zumin­
dest, hat sich mit diesem Brief endgültig verabschiedet. Mehr noch: 
Beinhaltet dieser Brief nicht eine völlige Umdeutung seines »Entwurfs 
einer politischen Rede«? Richtet sich doch die einst geforderte humane 
Empathie nunmehr ausschließlich auf ein Ding, auf die Krone, und auf 
das, was sie symbolisiert. Aus der »stationären, relativen, komparativen 
Zeit« der politischen Uhr ist ein zeitübergreifendes Symbol geworden. 
Beim Anblick der Krone sieht sich die konkrete politische Zeit gleichsam 
gestundet. 

Was Rilke über die symbolische Kraft der Krone sagt, ist jedoch 
genau das, was er in seinem Brief vom Dezember 1918 die »tiefste 
Tradition« genannt hat: Das Sinnbild einer Kontinuität, das - parado­
xerweise - der Wirren der Revolution bedurfte, um freigelegt zu werden. 
Ob »Wächter-Uhr« oder »Stephans-Krone«, Rilke knüpfte mit dieser 
poetisch-politischen Symbolik wieder an sein Ding-Verständnis an, das 
er in den »Neuen Gedichten« nahezu zwei Jahrzehnte zuvor lyrisch 
entwickelt hatte. Die »politische Uhr« wie auch die ungarische Krone 
stellen zwei Dinge dar, mit deren Hilfe sich Rilke das Politische ästhe­
tisch veranschaulichen konnte. Daß er mit dieser Vorstellung sogleich 
auch eine in seinen Augen konkrete Aufgabe zu verbinden wußte, die 
des »Erb-Kron-Hüters« oder des »Wächters«, der sich nach dem 
Schlagen der politischen Uhr richtet, zeigt, welchen wichtigen Stellen­
wert er dieser Kunst-Politik eingeräumt haben mußte. Daß er immerhin 
1919 seine Überlegungen in die für ihn sonst ungewöhnliche Form einer 
Rede kleidete, beweist überdies, daß ihm an der Rezeption seiner 
ästhetischen Politik gelegen war. Hier kam es ihm entschieden auf 
kunstvolle Vermittlung an. 

Mit seinen beiden - essayistischen wie brieflichen - Äußerungen zu 
Fragen der politischen Symbolik zielte Rilke offenbar auf ein komple­
mentäres Verhältnis zwischen einer in sich differenzierten Zeitlichkeit 
und dem Gehalt eines Traditionen beglaubigenden und sichernden 
Dings, das sich, wie Rilke betonte, weiterzudenken vermag. 
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Die Funktion der politischen Uhr benannte Rilke genau: Sie solle die 
»Wachsamkeit« der Menschen fördern. Die »Krone« dagegen bestimmt 
ihre Funktion immer wieder neu, indem sie »denkt« ohne dabei ihren 
Tradition überliefernden Charakter aufzugeben. Das reflektierende 
Ding scheint nicht wie die »politische Uhr« in die Hand von Narren 
oder Betrügern fallen zu können, zumindest nicht für lange; handelt es 
sich doch bei diesem denkenden »goldenen Haupte« um ein emanzi­
piertes Ding, um ein reflektierend zum Subjekt gewordenes Symbol. 

Doch dieser Brief an die Gräfin Sizzo, in der Rilke die Emanzipation 
des politischen Symbols »Krone« beschreibt, taucht auch ein anderes 
Symbol auf, dessen schaurige Selbsttätigkeit ihm zu erleben erspart 
blieb. Rilke berichtet in besagtem Brief nämlich, daß er in seinem 
Chateau de Muzot ein uraltes Hakenkreuz über dem Eingang einer 
alten katholischen Schloß-Kapelle gefunden habe. Dieses Zeichen hielt 
er für eine Botschaft der Tempelritter; es wurde zum Kainsmal einer 
Zeit, in der Kronen eingeschmolzen und die politischen Wächter-Uhren 
zerschlagen wurden. 
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